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Prolog 

Es war ein warmer Tag gegen Mitte September. Noch 
tummelten sich die Touristen am Strand, auf den Dei-
chen und im Hafen, aber man merkte schon, dass sich 
die Saison dem Ende zuneigte. Nur wenige lagen noch 
im Sand oder wagten sich ins Meer. Man flanierte lie-
ber an der Wasserlinie entlang. Schulpflichtige Kinder 
waren verschwunden, und der Altersdurchschnitt der 
Erwachsenen hatte deutlich zugenommen.

Oma Pusch* liebte den Spätsommer. Die milde Wär-
me machte es im Kiosk erträglicher. Auch das Publikum 
war geduldiger. Rita und sie konnten es beim Schmie-
ren der allseits beliebten Rollmopsbrötchen etwas ge-
mächlicher angehen lassen. Wobei: Eigentlich hatten 
sie in dieser Saison nie viel zu tun gehabt, überlegte die 
agile Dame in den besten Jahren hinter ihrem Tresen 
und starrte auf die Holzbude, die ihr nur wenige Meter 
entfernt direkt gegenüberlag.

Oma Puschs Gesicht lief rot an, da konnte sie gar 
nichts machen. Es war die Wut, die in ihr hochstieg und 
ihren Kreislauf in Wallung brachte. Wenigstens war sie 
heute als Erste hier am Hafen gewesen. Der verhasste 
Nachbar schlief wohl noch. Ja, sie war zum Frühauf-
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steher geworden – zwangsweise! Ein früher Vogel, wie 
man sagte, so wie ihr nackter Graupapagei Ronny. Ge-
nau deswegen fing sie auch die ersten Würmer, äh Tou-
risten mit ihrem Charme ein, die sich im Anschluss an 
das Frühstück die Beine vertreten wollten und sich in 
der Nähe ihres Verkaufsstandes aufhielten. Nach zwei 
total verregneten Tagen lohnte es sich endlich wieder, 
den Kiosk zu öffnen. Jeder wollte unbedingt raus in 
die warme Sonne, und da sie die Passanten einfach an-
sprach, blieb auch nahezu jeder einen Moment lang bei 
ihr am Tresen hängen.

Die Allerersten, die sich dort eingefunden hatten, 
waren allerdings alte Bekannte. Freundin Rita, die be-
reits bei Bäcker Hinrichs frische Brötchen gekauft hatte, 
setzte gerade Kaffee auf. Ein herrlicher Duft stieg Oma 
Pusch in die Nase und machte den Morgen perfekt. Rita 
war ebenfalls früh dran. Sie konnte momentan auch 
nicht mit dem Rad kommen. Warum? Ganz einfach. 
Ihre Schwester Luise lag im Krankenhaus, und das hatte 
Folgen mit vier Beinen. Deren Fiffi Luzi war vorüberge-
hend bei Rita eingezogen und lag jetzt auf seiner Decke 
unter dem Tresen. Es hatte Wochen gedauert, bis der 
kleine Kläffer nicht mehr bei jedem Kunden anschlagen 
wollte. Ganz freiwillig hatte er nicht aufgegeben. Oma 
Pusch war nämlich mal vor lauter Schreck die Honig-
flasche aus der Hand gefallen, als Luzi plötzlich losbell-
te, und da musste sich der Köter so erschrocken haben, 
dass er fortan lieber die Klappe hielt. Selbst schuld so-
zusagen!
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Eine große Hilfe waren der alte Fischer Hinnerk und 
seine Angebetete Lina in diesen Wochen gewesen, die 
Luzi zeitweise abgeholt und ausgeführt hatten. Auch 
heute Morgen nutzte der verliebte Senior wieder die 
Möglichkeit, einen Spaziergang mit Lina zu machen. 
Die liebte kleine Hunde und war völlig vernarrt in das 
Wesen mit dem struppigen Fell. Jetzt endlich hatte Oma 
Pusch den Beweis, dass Liebe tatsächlich blind machen 
musste, denn das Viech war so was von potthässlich; 
schlimmer ging es schon gar nicht. Aber egal. Haupt-
sache, alle waren zufrieden. Und so schien es zumin-
dest, als Hinnerk und Lina bei einer dampfenden Tasse 
Kaffee in ihre Rollmopsbrötchen bissen. Nur der Luzi 
verhielt sich seit seiner Ankunft merkwürdig unruhig, 
schnüffelte in die Luft und scharrte auf dem Boden.

„Ich weiß gar nicht, was heute mit dem Lüttchen los 
ist“, wunderte sich Rita.

„Vielleicht muss er mal“, vermutete Oma Pusch.
„Schon alles erledigt fürs Erste“, antwortete die 

Freundin. „Wir waren bereits vor Tagesanbruch bis 
zum Mühlenstrich.“

„Der will ans Wasser“, sagte Hinnerk leicht undeut-
lich mit einem Stück Fisch zwischen den Zähnen.

„Nee, nee, da stimmt was nicht“, wandte Rita ein. „Er 
hechelt und fiept auch. Das hat er noch nie gemacht. 
Nicht dass es was Schlimmes ist und ich mit ihm zum 
Tierarzt muss.“

„Das könnten wir doch machen“, rief Lina. „Stimmt’s, 
Hinnerk? Uns vertraut der Lütte doch. Bei uns ist er 
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immer ganz ruhig. Wir helfen gerne. Ihr habt doch zu 
tun.“

Rita überlegte.
„Nu haltet mal den Ball flach“, schaltete sich Oma 

Pusch ein, „und schnappt euch den Feger. Wenn er 
noch mal Gassi gegangen ist, wird er schon einschla-
fen. Vielleicht hat Luzi den Geruch von einer heißen 
Hundedame in der Nase. Ihr wisst schon … Oder hat er 
keine Eier mehr?“

„Woher soll ich das wissen?“, fragte Rita und zuckte 
mit den Schultern. „Ich habe nicht nachgesehen.“

„Na gut“, seufzte Hinnerk und trank seinen letzten 
Schluck Kaffee, „dann wollen wir mal. Was ist denn 
mit deinem Lieblingsnachbarn? Kommt der heute gar 
nicht?“ Er grinste frech und blickte in Richtung der 
Konkurrenz.

Oma Pusch sah auf die Uhr. Der olle Fischer hatte 
recht. Nicht dass ihr irgendetwas fehlte, wenn sie den 
Kerl von gegenüber nicht sehen musste, aber komisch 
war es schon, dass der Stand mit dem Backfisch um die-
se Uhrzeit immer noch so verschlossen dastand.

Auch Rita war verdutzt. „Sehr merkwürdig. Stimmt, 
da ist keiner. Normalerweise müssen wir um diese Zeit 
schon den Gestank von heißem Fett ertragen. Bei die-
sem Wetter sollte der längst geöffnet haben.“

„Vielleicht hat er noch nicht aus dem Fenster geguckt 
und denkt, es regnet noch“, überlegte Lina laut.

„So ein Quatsch, es gibt doch Wetter-Apps“, erwi-
derte Oma Pusch, „und glaube mir, dieser Aasgeier ist 
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schlau genug, um da vorher nachzusehen. Möglicher-
weise ist er krank geworden. De Kierl ist so raffgierig. 
Niemals würde der sich seine Einnahmen ohne Grund 
durch die Lappen gehen lassen.“

„Egal“, sagte Hinnerk. „Wir gehen runter zum Strand 
und sammeln ein paar Flaschen ein.“

„Hunde am Strand?“, fragte Rita mit hochgezogenen 
Brauen. „Die sind nicht mal auf dem Deich erlaubt.“

Hinnerk winkte lachend ab. „Das ist doch kein Hund. 
Sieh ihn dir doch an. Der geht glatt als struppige Kanal-
ratte durch. Außerdem kennt mich hier jeder, und ich 
habe Kackbeutel dabei. Notfalls stecke ich ihn in meine 
Tasche.“

„Na gut, wenn du meinst“, sagte Rita, „aber pass auf, 
dass der nicht wieder bei Backfisch-Bolles Hütte an die 
Tür pinkelt. Wenn du Pech hast, kommt der nämlich 
dann genau in dem Moment um die Ecke.“

„Ich bin doch kein Dösbaddel“, erwiderte Hinnerk, 
„und nu reich mir den Fiffi mal über den Tresen.“

Rita leinte Luzi an, hob ihn hoch und wollte ihn ge-
rade dem alten Fischer übergeben, da rief Lina: „Ich 
nehm in schon“, und grapschte zu.

Leider war Klein Luzi darauf nicht gefasst und sowie-
so in einem höchst aufgeregten Zustand gewesen, wes-
wegen er strampelte und Lina aus den Händen glitt. Sie 
schrie, er rannte los. Jedoch lief er nicht weg, sondern 
schnurstracks genau auf Bolles Bude zu. Was nun kom-
men sollte, erwarteten alle mit vor Schreck geweiteten 
Augen. Er würde das Bein heben und nach Herzens-
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lust das Holz markieren. Aber weit gefehlt. Er lief zwar 
zu Bolle, doch dort kläffte er, was das Zeug hielt, und 
kratzte an den Planken. Mehrfach umrundete er den 
Stand wie von der Tarantel gestochen.

„Da stimmt was nicht!“, wusste Oma Pusch sofort 
und öffnete die Tür ihres Kiosks. „Nun fangt ihn schon 
ein“, meckerte sie Hinnerk und Lina an. „Notfalls tretet 
ihm auf die Leine. Sonst haben wir gleich lauter Gaffer 
hier. Rita, mach kurz die Tür zu, du kommst auch mit.“

Es dauerte gar nicht lange, da hatte der alte, hinkende 
Fischer den Fiffi wieder eingefangen und steckte ihn in 
seine Jacke. Auch dort zappelte er noch eine Weile, bis 
er sich endlich ein bisschen beruhigte.

Oma Pusch war unterdessen näher an ihre Konkur-
renz herangeschlichen, dicht gefolgt von Rita und Lina.

„Boah, ist ja eklig“, stöhnte Hinnerk auf einmal.
„Was denn?“, fragte Lina aufgeregt.
„Der Köter hat einen Furz gelassen“, beschwerte er 

sich. „Das ist ja kaum auszuhalten.“
„Ja, ich rieche es auch“, sagte Rita. „Wahrscheinlich 

hat er deswegen so ein Theater gemacht, weil ihm was 
quer saß. Kennt man ja von sich selber auch.“

Auch Oma Pusch schnupperte in die Septemberluft, 
aber sie fand, da roch es nach was anderem. Das war 
mit Sicherheit kein Hundefurz. Sie kannte den wider-
lichen Geruch genau. Es war der Atem der Verwesung.

„Also ich finde, das stinkt hier eher nach ollem,  
ekligem Fisch“, gab Lina ihren Senf dazu. „Dass man 
immer den armen Luzi für alles verantwortlich macht.“
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„Kann auch sein“, lenkte Hinnerk ein und ging nä-
her ran an die Bude. „Möglicherweise ist der Kühl-
schrank von Backfisch-Bolle ausgefallen und der Fisch 
schwimmt jetzt schon wieder von alleine da raus. Schön 
ist das nicht!“ Er rümpfte die Nase.

„Und wenn der Bolle selber dort drin liegt?“, orakelte 
Oma Pusch. „Immerhin ist er nicht da.“

„Dann wäre er aber doch da“, wandte Lina ein.
„Sie meint: zwar da sein und gleichzeitig auch wieder 

nicht“, erklärte Rita ihr mit verschwörerischem Blick. 
„Verstehst du?“

„Nö“, gab Lina zu.
„Er könnte tot sein“, flüsterte Hinnerk ihr zu, „dann 

isser wohl zwar drin, aber nicht mehr da.“
Lina wurde leichenblass, doch der alte Fischer konn-

te sie diesmal nicht auffangen, weil er ja Luzi in seiner 
Jacke hatte. Zum Glück berappelte sie sich wieder und 
ging nicht zu Boden, denn sie hatte ja wenigstens nichts 
Totes gesehen, nur vielleicht gerochen. Doch leider war 
sie bei ihrem Schwächeanfall in Richtung von Bolles 
Standtisch getorkelt und deshalb noch näher an der 
Quelle des Duftes. Schreiend nahm sie Reißaus und 
Hinnerk hatte seine liebe Mühe, ihr hinkend zu folgen. 
Samt Fiffi, versteht sich.

Mit grübelnder Miene stand Oma Pusch vor der Back-
fischbude. Doch Rita schüttelte vehement den Kopf. Sie 
hatte längst die Gedanken ihrer Freundin gelesen.

„Nein, wir brechen die Tür nicht auf!“, bestimmte sie 
energisch.
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„Willst du die Kripo rufen, falls es tatsächlich nur to-
ter Fisch ist?“, wollte Oma Pusch wissen. „Was für eine 
Blamage! Stell dir das mal vor.“

Entschlossen ging sie zum Kiosk und kam mit einem 
riesengroßen Schraubendreher zurück. Alles Lamen-
tieren nützte nichts. Noch bevor Rita sie daran hindern 
konnte, splitterte das Holz der Tür und gab den Blick 
auf Bolle frei, der keinen schönen Anblick bot, wie er 
so inmitten seines Backfischs lag. Gut, dass Lina schon 
weg war.

Doch drehen wir die Zeit ein bisschen zurück …
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Ein unerwartetes Ärgernis

Ja, reisen wir in die nahe Vergangenheit, zu einem Mo-
ment, an dem noch alles gut gewesen war. Wir befinden 
uns also mitten im Hochsommer. Schon frühmorgens 
knallte die Sonne auf Oma Puschs Kiosk und brachte 
sie gehörig ins Schwitzen. Gegen Mittag würde sich die 
Bude in eine Sauna verwandelt haben.

Unsere Hobbyermittlerin mit dem Herz auf dem 
rechten Fleck war noch ziemlich allein am Hafen, nach-
dem die Fischer mit ihren Kuttern heimgekehrt und im 
Anschluss an die Löschung des Frachtguts ihrer Wege 
gegangen waren. 

Bei Bäcker Hinrichs hatte sie an der Hintertür schon 
ein paar Brötchen mitnehmen können. Normalerweise 
machte sie ihre legendären Rollmopsbrötchen gemein-
sam mit Freundin Rita bei Bedarf frisch fertig, aber bei 
der Hitze war es ratsam, anders vorzugehen. Sie muss-
ten geschmiert werden, bevor die Butter unter dem 
Messer zerrann. Auch die eingelegten, gerollten Möp-
se sollten nicht zu viel von der Wärme abbekommen. 
Das galt ebenso für den Honig, der sonst nur in Bruch-
teilen auf dem Fisch und eher an den Fingern haften 
blieb. Dabei war der süße Pfiff enorm wichtig auf dem 
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Rollmops. Er sorgte dafür, dass die Brötchen von Oma 
Pusch so beliebt waren. Selbst wenn die Kunden nicht 
einmal ahnten, weswegen ihnen diese Delikatesse bei 
ihr so viel besser schmeckte als anderswo, lockte sie der 
Genuss immer wieder zu Oma Pusch wie die Bienen auf 
eine Blüte. Sie konnten gar nicht anders. An der gesam-
ten Küste schworen Wasser- und Landratten nur auf die 
Rollmopsbrötchen von Oma Pusch. Einer aus Frank-
furt hatte sich sogar einmal mit einem ganzen Schwung 
eingedeckt und mit nach Hause genommen. Er wollte 
sich wohl dieses Urlaubsgefühl von Zeit zu Zeit in Erin-
nerung rufen, aber Oma Puschs Besonderheit war ver-
gänglich. Rund 20 Brötchen hatten in seinem Gefrier-
fach gelegen, bis er eins auftaute, abbiss und den ganzen 
Rest in der Biotonne entsorgte. Sie hatte ihn gewarnt …

Als die Welt am Hafen noch in Ordnung war, kam 
zwischendurch auch ein bisschen Langeweile auf. Da-
mit war nicht die Arbeit im Kiosk gemeint, sondern 
dass es momentan überhaupt nichts zu ermitteln gab. 
Kein Mord, kein Totschlag, ja nicht einmal ein brisan-
ter Unfall. Aber Oma Pusch und Rita überlegten hinter 
dem Tresen, ob das nicht auch ein Vorteil sein konnte. 
Wenn man in dieser Weise mit nichts was zu tun hat-
te, erholte man sich bestimmt. Das hatten sie nämlich 
in einer Illustrierten gelesen: Wer sich langweilte, ent-
spannte sich auch.

Doch das gemächliche Leben sollte sich bald ändern. 
Vielleicht konnte man sagen, dass das ganze Drama mit 
Luzi begann – und natürlich vor allem mit Bolle.
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Gedankenversunken sah Oma Pusch, wie der alte 
Fischer Hinnerk mit einer gut gefüllten Tasche vom 
Deich her auf sie zuhinkte. Das Pfandflaschensammeln 
am Strand war wohl heute ziemlich lohnend gewesen, 
vermutete sie. Völlig unverständlich, was die Leute 
da so alles im Sand herumliegen ließen. Schon ihren 
Kindern und Enkeln hatte sie immer gepredigt, jedes 
kleinste Schnipselchen Müll wieder mit nach Hause 
zu nehmen, aber die moderne Gesellschaft hatte wohl 
keine gute Kinderstube mehr genossen. Wann immer 
sie selbst in der Natur unterwegs war, sammelte sie den 
Unrat ein, den andere hinterlassen hatten. So war das 
eben, und es hatte keinen Sinn, sich darüber zu ärgern.

„Fette Beute!“, rief Hinnerk beim Näherkommen 
und strahlte, als er sich an Oma Puschs Tresen abstütz-
te. „Das gibt mindestens zwei Rollmopsbrötchen und 
einen Köm.“

„Nix Köm, um diese Uhrzeit gibt’s bei mir nur Kaf-
fee“, betonte Oma Pusch und nahm ihm die leeren Fla-
schen und Bierdosen ab.

„Von mir aus“, brummte Hinnerk und rieb sich sein 
kürzeres Bein.

„Tut es heute wieder weh?“, erkundigte sie sich, wäh-
rend sie ihm die Tasse reichte.

„Der Wetterumschwung“, klagte er. „Ich verfluche 
den Tag, als der Sturm mich fast von Bord gespült hätte.“

„Wenn dein Bein nicht hängen geblieben wäre, wärst 
du ganz weg gewesen. Also sei froh. Glück im Unglück“, 
betonte Oma Pusch. 
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„So gesehen ja, aber lästig ist es schon“, sagte er.

Aus dem Augenwinkel sahen sie, wie ein paar Männer 
Holzpfosten und Bohlen heranschleppten.

„Is irgendwas Besonderes los?“, erkundigte sich Hin-
nerk.

„Nicht dass ich wüsste“, sagte Oma Pusch und beob-
achtete das Geschehen weiter.

„Moin!“, rief es von der anderen Seite. Rita kam um 
die Ecke. In ihrer Hand trug sie eine kleine Tasche.

„Moin, bist du heute gar nicht mit Rad?“, wollte Oma 
Pusch wissen.

„Äh, nee, du, ich muss dir da was sagen“, stammel-
te Rita, „aber nicht böse sein. Ich konnte ihn nicht zu 
Hause lassen.“

„Hast du etwa einen Macker? Ich glaub’s ja nicht. Es 
geschehen noch Zeichen und Wunder.“ Lachend schlug 
Hinnerk sich auf die Schenkel.

Mit einem strafenden Blick hob Rita den neuen 
Mann in ihrem Leben aus der Stofftasche und schwieg. 
Oma Pusch und Hinnerk blieb der Mund offen stehen. 
Zum Vorschein war ein kleines Etwas gekommen, das 
schwerlich als Hund zu identifizieren war. Fell hatte es 
nur an wenigen Stellen, vor allem an Kopf und Schwanz, 
aber da war das weiße oder schwarze Haar so lang, dass 
man Zöpfe flechten konnte. Am übrigen Körper zeigte 
die Haut rosafarbene und dunkle Flecken einschließ-
lich einiger Muttermale, die wie Warzen wirkten. Die 
dürren Beinchen endeten in scharfen Krallen.
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„Ist das etwa deiner?“, fragte Oma Pusch immer noch 
geschockt, nachdem sie ihre Stimme wiedergefunden 
hatte. 

„Nee, der gehört meiner Schwester Luise. Sie liegt im 
Krankenhaus. Oberschenkelhalsbruch“, erklärte Rita. 
„Was sollte ich machen. Ich konnte Luzi doch nicht ins 
Tierheim bringen.“

„Süß irgendwie, das kleine Mäuschen“, flunkerte 
Hinnerk.

„Findest du?“, freute sich Rita.
Verlegen wackelte der alte Fischer mit dem Kopf.
„Er braucht eine neue Brille“, vermutete Oma Pusch 

und stöhnte. „Was machen wir jetzt damit?“
„Ich dachte, er könnte ausnahmsweise eine Zeit lang 

unter dem Tresen liegen“, bettelte Rita. „Er ist auch ganz 
lieb.“

„Er?“, wunderte sich Oma Pusch. „Soweit ich weiß, 
ist Luzi ein Mädchenname.“

„Kann sein. Meine Schwester wusste es wohl nicht 
besser“, berichtete Rita, „aber ich habe ihn das Bein he-
ben sehen. Da wird es doch eher ein Rüde sein, oder?“

Hinnerk nickte. „Habe ich bei Hündinnen noch 
nicht gesehen.“

„Ist mir egal, was es ist“, grummelte Oma Pusch, „auf 
jeden Fall ein Hund und der gehört nicht in einen Ki-
osk, in dem Lebensmittel verarbeitet werden. Basta!“

„Aber er haart doch nicht“, wandte Rita mit flehen-
dem Blick ein. „Sonst muss ich zu Hause bleiben und 
du den Kiosk alleine bewirtschaften.“
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Das war großer Mist, dachte Oma Pusch bei sich. 
Nicht nur, dass ihr Ritas Arbeitskraft fehlen würde, 
auch die Gespräche oder Fachsimpeleien über mögli-
che Kriminalfälle gingen auf keinen Fall ohne sie.

„Ich könnte ja einspringen“, schlug Hinnerk vor und 
dachte dabei an das Schmieren der Brötchen, das Sab-
beln mit den Leuten und die Biere, die für ihn dabei ab-
fallen würden. Im Geiste sah er sich schon mit Schürze 
hinter dem Tresen stehen.

„Das würdest du für uns tun?“, fragte Rita begeistert.
„Sicher“, versprach Hinnerk und wuchs ein bisschen 

über sich hinaus, weil er jetzt einen Job hatte. Vielleicht 
konnte er seine magere Rente etwas aufbessern.

„Ja, damit wäre ich auch einverstanden“, stimmte 
Oma Pusch ebenfalls zu.

Rita nahm den halb nackten Köter und streckte ihn 
Hinnerk entgegen.

„Wie, jetzt? Was soll das? Wieso gibst du mir das 
Viech?“, wollte er verdattert wissen.

„Na, du willst doch einspringen und dich um Luzi 
kümmern“, erwiderte Rita.

So hatte das Hinnerk nun wirklich nicht gemeint, 
doch bevor er Einwände vorbringen konnte, kam Lina 
mit verzücktem Blick auf den Kiosk zugestürmt.

„Mein Gott, wie niedlich! Mann, ist der süß!“, rief sie 
verzückt und küsste das Wesen auf Hinnerks Arm. „Ist 
das deiner? Wo hast du ihn her?“

„Ich kümmere mich um ihn“, sagte der alte Fischer 
jetzt, als wäre es genau das, was er von Anfang an ge-
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wollt hatte. Wenn er mit der Töle bei seiner Angebe-
teten punkten konnte, würde er sich mächtig ins Zeug 
legen und zusehen, dass er Luzi so oft es ging am Kiosk 
abholte. „Wollen wir spazieren gehen, dann erkläre ich 
dir alles“, schlug er vor.

Glückselig schoben die beiden ab, – jeder aus einem 
anderen Grund.

Oma Pusch und Rita sahen ihnen nach und grinsten 
sich an. Das war ja super gelaufen. Erst das Hämmern 
und Dröhnen des Akkuschraubers rief ihnen wieder in 
Erinnerung, dass dort schräg gegenüber etwas vorging, 
von dem sie keine Ahnung hatten. Natürlich konnte das 
nicht so bleiben.

„Bauen die da etwa was auf?“, überlegte Rita laut. „Es 
ist doch überhaupt kein Markt oder eine Veranstaltung 
geplant.“

„Eben“, pflichtete Oma Pusch ihr bei, „und deswegen 
horche ich mal nach. Besser ist das!“

Sie legte ihre Schürze ab, ging auf die Handwerker zu 
und grüßte freundlich.

„Moin, darf ich fragen, was Sie hier machen? Man 
hat uns gar nichts gesagt. Es stand auch nichts in der 
Zeitung. Ist irgendetwas Besonderes los?“

„Nö. Das wird ein Fischstand“, erklärte ihr der Mon-
teur und wandte sich dann an seinen Kollegen. „Edgar, 
sach mal, wie heißt der Kerl von dieser Fressbude noch? 
Guck mal auf das Schild. Das steht da am Rand.“

„Backfisch-Bolle“, rief der von Weitem, „aber ich 
glaube nicht, dass Backfisch sein Vorname ist.“
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Das glaubte Oma Pusch auch nicht. Genauer gesagt, 
sie wusste es besser. Es konnte sich nur um Bertil Bolle 
handeln, der schon mit diesem und jenem versucht hat-
te, den Leuten das Geld aus der Nase zu ziehen: Immo-
bilien, Versicherungen, ja sogar mit einer Heiratsver-
mittlung. Dass man ihr den jetzt mit einem Fischstand 
vor dieselbige setzte, war eine unerhörte Frechheit! Eine 
Unverfrorenheit. Ja, geradezu geschäftsschädigend war 
das, wenn man genauer darüber nachdachte. Dagegen 
musste sie dringend vorgehen.

Oma Pusch bedankte sich bei den Männern. Die 
konnten ja nichts dafür. Dann ging sie schnurstracks 
mit hochrotem Kopf zu Rita zurück, und das lag nicht 
nur an der Sommerhitze.
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Konkurrenz am Hafen

Wie hoch ihr Blutdruck war, wusste Oma Pusch nicht, 
als sie auf ihren Kiosk zustürmte. Wahrscheinlich war 
das auch gut so. Noch besser schien es allerdings, auch 
kein Messgerät im Schrank zu haben. Sonst wäre Rita 
noch auf die Idee gekommen, ihn kontrollieren zu wol-
len, als sie nun etwas blass um die Nase auf einem Stuhl 
hinter dem Tresen Platz nahm. Vor allem weil Oma 
Pusch erst mal überhaupt kein Wort herausbrachte, was 
ziemlich ungewöhnlich für die allseits bekannte Quas-
selstrippe war.

„Stell dir vor“, japste sie kurze Zeit später, „wir krie-
gen Konkurrenz. Das wird ein Backfischstand.“

„Ick wärr’ verrückt“, stöhnte auch Rita jetzt.
„Wart es ab, wenn du erst erfährst, wer uns die Kun-

den klauen will“, sagte Oma Pusch und holte einmal tief 
Luft. „Bertil Bolle!“

„Nee“, erwiderte Rita perplex, „echt jetzt? Was hat 
der denn mit Fisch zu tun? Mal abgesehen von seinem 
eigenen Geruch.“ Sie rümpfte die Nase. „Hat der nicht 
unlängst einen Drachen-Verleih betrieben?“

„Sag mir, was der Kerl noch nicht ausprobiert hat“, 
seufzte Oma Pusch. „Dem ging es doch immer darum, 
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an anderer Leute Geld zu kommen. Und das am besten 
mit minimalem Aufwand.“

„Und einem Schuss krimineller Energie“, wusste Rita. 
„Wenn ich nämlich noch an seine Partnervermittlung 
denke, wird mir übel. Küsten-Schätze.de! Pah, Juwelen 
von der Waterkant und so weiter. Lachhaft, alles nur 
Schmu!“

Oma Pusch wurde hellhörig. „Was weißt du denn da 
so genau Bescheid?“, erkundigte sie sich. „Hast du da 
etwa gestöbert?“

Rita bekam eine rote Birne. „Nee, nur mal geguckt, 
als das in der Zeitung stand damals. Man muss ja wis-
sen, was um einen rum so los ist.“

„Wie dem auch sein“, sagte Oma Pusch und setzte 
sich aufrecht hin, „das können wir nicht einfach so hin-
nehmen, dass man uns da so jemanden direkt vor die 
Nase setzt. Vor allem, weil wir auch Fisch und Krabben 
verkaufen.“

Rita grübelte kurz. „Na ja, es ist Backfisch. Den ha-
ben wir natürlich nicht im Angebot.“

„Pah, das lässt sich schnell ändern. Ich kaufe noch 
heute eine Fritteuse und keinen kleinen Gefrierschrank, 
und dann soll der mal sehen, wo der mit seinem Back-
fisch bleibt, der olle Bolle“, beschloss Oma Pusch voller 
Kampfgeist.

„Glaubst du, wir können gegen den Bertil anstinken, 
wenn der ganz anders ausgerüstet ist?“, überlegte Rita 
laut. „Das ist doch so wie bei David gegen Goliath. Ich 
vermute, er hat mehrere Fritteusen und Tiefkühltruhen. 
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Da sehen wir alt aus. Und wer will noch Rollmopsbröt-
chen essen, wenn er Fritten und Backfisch haben kann?“

Oma Pusch sank auf ihrem Stuhl in sich zusammen. 
So hatte Rita sie noch nie gesehen. Der kurzfristig auf-
flammende Kampfgeist war der Resignation gewichen. 
Sie wirkte wie ein Häufchen Elend.

„Du willst dir das doch wohl hoffentlich nicht gefal-
len lassen“, donnerte Rita weiter. Sie regte sich richtig 
auf. „Also, ich würde mich beschweren gehen, und das 
an höchster Stelle. Uns hier so eine Bude hinzusetzen, 
grenzt schon an böse Absicht. Hast du mit einem aus 
der Verwaltung Streit?“

Oma Pusch schüttelte müde den Kopf. „Ich kann 
ja mal im Bürgerbüro nachfragen, ob die was wissen. 
Oder bei der Tourist-Information.“

„Was?“, schimpfte Rita. „Nix da! Du gehst sofort zu 
Jürgen und redest Tacheles. Auch wenn er vielleicht 
nichts damit zu tun hat, soll er die Sache abstellen. Wir 
wollen, dass diese Stinke-Hütte hier wegkommt. Das ist 
doch eine Schande für den ganzen Hafen. Ich begreife 
überhaupt nicht, wie das jemand genehmigen konnte. 
Vielleicht lässt sich das Ganze noch stoppen.“

„Meinst du?“, fragte Oma Pusch, nun wieder mit ei-
nem kleinen Funken Hoffnung.

„Ja, könnte sein“, machte Rita ihr Mut, „aber du musst 
sofort handeln, bevor das Kind in den Brunnen gefallen 
ist beziehungsweise bis sich der Bertil in seinem Ver-
schlag eingerichtet und es sich gemütlich gemacht hat. 
Also, jetzt sofort!“
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„Aber glaubst du, dass sich der Bürgermeister damit 
beschäftigt, wer hier am Hafen was verkauft?“, hakte 
Oma Pusch nach.

„Keine Ahnung, aber der Jürgen Peters weiß auf je-
den Fall, wer für das Fiasko verantwortlich ist“, ver-
mutete Rita. „Eventuell weiß er selbst gar nichts davon 
und hätte es nie genehmigt, wenn es über seinen Tisch 
gegangen wäre.“

„Ganz bestimmt nicht“, war Oma Pusch sich plötz-
lich sicher. „Ich bin schon seit Jahren hier, und das 
muss doch als so eine Art Alleinstellungsmerkmal gel-
ten. Findest du nicht?“

„Absolut“, betonte Rita. „Ich denke, es gibt jetzt 
nur zwei Möglichkeiten. Entweder schließt du deinen 
Kiosk diese Saison und machst erst im nächsten Jahr 
wieder auf, wenn Bertil sich kaputtgewirtschaftet hat – 
wie immer –, oder du kämpfst gegen ihn an.“

Oma Pusch dachte einen Moment nach. Auch wenn 
sie im ersten Moment von der Situation etwas über-
fordert gewesen war, weil sie die Unverschämtheit an-
derer nicht begreifen konnte, wollte sie sich dennoch 
ganz bestimmt nichts gefallen und erst recht nicht 
vertreiben lassen. Rita hatte im Inneren ihrer Freun-
din in ein Wespennest gestochen, denn sie kannte sie 
genau. Ans Bein pissen, wie man so schön sagte, ließ 
sich Oma Pusch nämlich gewiss nicht. Niemals! Wie 
Phönix aus der Asche erwachte der Vulkan in unse-
rer Hobbyermittlerin zu neuem Leben. Sie begann, 
im Geiste ihre Waffen zu wetzen. Aber erst mal wollte 
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sie es wenigstens noch freundlich beim Bürgermeister 
versuchen.

„Du hast recht, Rita“, sagte sie und klopfte ihrer 
Freundin auf die Schulter. „Ich gehe gleich rüber und 
horche bei Jürgen nach. Dann sehen wir weiter. Aber 
wir werden ganz sicher nicht schließen. Eher fackele ich 
dem Bolle die Bude ab!“ Sie grinste. „Kann ja leicht was 
passieren bei dem heißen Frittierfett. Hältst du hier die 
Stellung?“

Rita nickte erleichtert. Da war sie wieder, die echte 
Oma Pusch, mit der nötigen Portion Kampfgeist und 
Humor!
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Kampfansage

Oma Pusch hatte es nicht weit. Die Gemeindeverwal-
tung lag quasi fast gegenüber, wenn man den Hafen im 
Rücken hinter sich ließ. Sie musste nur über die Straße 
am Schöpfwerk vorbei in den Von-Euken-Weg. Mitt-
lerweile war sie wieder so in Rage, dass sie direkt an 
der Sekretärin vorbei in das Büro des Bürgermeisters 
stürmte.

„Hallo! Moment mal!“, rief die ihr hinterher. „Sie 
können doch nicht einfach …“

Aber ja doch, sie konnte! Und ganz bestimmt würde 
sie sich nicht von Steffens Stina aufhalten lassen. Da-
für, dass sie blond und schlicht in der Birne war, konnte 
sie nichts, aber Oma Pusch hatte jetzt überhaupt keine 
Lust, mit der hohlen Frucht zu diskutieren. Die Stina 
hatte sie nicht einmal erkannt. Und dabei war Oma 
Pusch wirklich so etwas wie ein bunter Hund.

Beim Anblick des vermeintlichen Bürgermeisters 
blieb ihr jedoch die Luft weg und die Sprache ebenfalls. 
Oma Pusch hatte soeben noch die Klinke in der Hand, 
als ihre Augen auch schon ein üppiges, weibliches We-
sen entdeckten, dessen Füße auf dem Schreibtisch la-
gen, während es sich die Fingernägel feilte. Man konnte 
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sagen, dass der mit allen Wassern gewaschenen Kiosk-
besitzerin der Mund offen stehen blieb. Die Dame auf 
dem Stuhl nutzte die Gelegenheit. Gelassen nahm sie 
ihre Füße hinunter und steckte sie in die Pumps zu-
rück, gleichzeitig ließ sie die Feile in die Schublade 
plumpsen.

Oma Pusch war nicht nur aufgrund der äußeren Um-
stände sprachlos, sondern vor allem wegen der Person, 
die zwar auf seinem Stuhl saß, aber keinesfalls Bürger-
meister Jürgen Peters war. Vor ihr saß Bille Bolle, die 
Schwester von Bertil, die ihre Verwandtschaft zu dem 
allseits unbeliebten Bruder seit einiger Zeit hinter dem 
Ehenamen Jürgensen verbarg. Aber Oma Pusch wusste 
es natürlich trotzdem, wen sie da vor sich hatte. Jetzt 
reimte sich die ganze Geschichte zusammen.

„Sag mal, klopft man eigentlich nicht an, bevor man 
in ein Amtszimmer stürmt?“, fragte sie süffisant und 
stützte ihren großen Busen auf der Schreibtischplatte 
ab. Die einzelnen Perlen ihrer Kette wippten über die 
Haut in die Schlucht zwischen ihren Brüsten und ver-
schwanden dort. „Wie kann ich dir helfen, Lotti?“ Ihr 
breites Grinsen war unerträglich.

Für einen kurzen Moment überlegte Oma Pusch, was 
Bille hier zu suchen hatte, aber dann fiel ihr ein, dass es 
das Prachtweib geschafft hatte, sich über eine ominöse 
Wählervereinigung zur stellvertretenden Bürgermeis-
terin küren zu lassen.

„Ich wollte zu Jürgen“, sagte Oma Pusch knapp, deren 
Blutdruck sich im oberen Bereich eingependelt hatte.
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„Der ist zur Kur, ich vertrete ihn“, erwiderte Bu-
sen-Bille. „Du musst dich also an mich wenden, wenn 
du was auf dem Herzen hast.“

Was für eine bekloppte Situation war das denn, dach-
te Oma Pusch und wünschte sich klammheimlich auf 
eine einsame Insel, weit weg von Ostfriesland. Wenn sie 
jedoch jetzt schnell irgendetwas erreichen wollte, konn-
te sie wahrscheinlich nicht warten, bis der Jürgen wie-
derkam. Der konnte noch nicht lange weg sein, denn 
sie hatte ihn vorgestern am Kiosk vorbeigehen sehen. 
Nur der Teufel konnte hier seine Hand im Spiel haben, 
hätte die uralte Marga gesagt und damit den Nagel auf 
den Kopf getroffen. Verdammt!

Oma Pusch räusperte sich und legte los. „Ich möchte 
mich beschweren.“

„Worüber genau?“, erkundigte sich Bille und holte 
einen grellroten Nagellack aus ihrer Handtasche. „Du 
gestattest? Ich muss gleich noch zu einem offiziellen 
Termin.“

Was für eine Unverschämtheit, dachte Oma Pusch, 
und was für eine Missachtung ihrer Person. Fing die da 
doch tatsächlich an, sich die Nägel zu lackieren.

„Um es kurz zu machen“, donnerte Oma Pusch los. 
„Du bist ja augenscheinlich schwer beschäftigt. Ich 
möchte mich über die Konkurrenz deines Bruders am 
Hafen beschweren. Und nicht nur das. Ich will, dass 
sein Backfischstand da wegkommt. Von mir aus soll er 
den woanders weit weg von mir aufbauen, aber doch 
nicht direkt vis-à-vis, wo mir sein Fett fortwährend in 
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die Nase stinkt. Das ist gesundheits- und geschäftsschä-
digend.“

„Keineswegs, meine Liebe“, säuselte Bille gelassen. 
„Er hat ein vollkommen anderes Sortiment im Ange-
bot. Außerdem ist sein Antrag längst bewilligt worden. 
Finde dich damit ab.“

„Einen Teufel werde ich“, schimpfte Oma Pusch. „Da 
steckst doch du dahinter. Ich wette, dass der Jürgen von 
dem ganzen Schmu keine Ahnung hat.“

„Weil du alt bist, verzeihe ich dir jetzt mal deine unge-
heuerliche Unterstellung“, sagte Bille betont freundlich 
und fixierte Oma Puschs rote Birne, die so langsam ins 
Violette überging. „Du kannst schriftlich Beschwerde 
einlegen, wie jeder andere auch. Die Bearbeitung geht 
dann nach der Reihe, wenn meine Vertretung beendet 
ist. Ach ja, und der Jürgen ist erst in acht Wochen wie-
der da. Er hat nämlich an die Kur noch seinen Jahresur-
laub drangehängt. Ich schätze also, du wirst dich diese 
Saison mit deiner Konkurrenz anfreunden müssen.“ 
Genüsslich strich sie mit dem Pinsel über ihren Dau-
mennagel.

„Sicher nicht! Und die Sache hat ein Nachspiel. Da-
rauf kannst du Gift nehmen!“, drohte Oma Pusch, die 
sich abrupt auf dem Fuß umdrehte und mit wehender 
Jacke das Büro des Bürgermeisters verließ. Dabei sah 
sie wie ein Racheengel aus.




